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Ich glaube an nichts in der Welt so tief, keine andere Vorstellung ist mir so

heilig wie die der Einheit, die Vorstellung, dass das Ganze der Welt eine gött-

liche Einheit ist und dass alles Leiden, alles Böse nur darin besteht, dass wir

einzelne uns nicht mehr als unlösbare Teile des Ganzen empfinden, dass das

Ich sich zu wichtig nimmt. Viel Leid hatte ich in meinem Leben erlitten, viel

Unrecht getan, viel Dummes und Bitteres mir eingebrockt, aber immer wie-

der war es mir gelungen, mich zu erlösen, mein Ich zu vergessen und hinzu-

geben, die Einheit zu fühlen, den Zwiespalt zwischen Innen und Außen, zwi-

schen Ich und Welt als Illusion zu erkennen und mit geschlossenen Augen wil-

lig in die Einheit einzugehen.

Leicht war es mir nie geworden, niemand konnte weniger Begabung zum

Heiligen haben als ich; aber dennoch war mir immer wieder jenes Wunder

begegnet, dem die christlichen Theologen den schönen Namen der „Gnade“

gegeben haben, jenes göttliche Erlebnis der Versöhnung, des Nichtmehrwider-

strebens, des willigen Einverstandenseins, das ja nichts anderes ist als die christ-

liche Hingabe des Ich oder die indische Erkenntnis der Einheit. 

Ach, und nun stand ich wieder einmal so völlig außerhalb der Einheit,

war ein vereinzeltes, leidendes, hassendes, feindliches Ich. Auch andere waren

das, gewiss, ich stand damit nicht allein, es gab eine Menge von Menschen,

deren ganzes Leben ein Kampf, ein kriegerisches sich Behaupten des Ich gegen

die Umwelt war, welchen der Gedanke der Einheit, der Liebe, der Harmonie

unbekannt war und fremd, töricht und schwächlich erschienen wäre, ja, die

ganze praktische Durchschnittsreligion des modernen Menschen bestand in

einem Verherrlichen des Ich und seines Kampfes. Aber in diesem Ichgefühl

und Kampf sich wohlzufühlen, war nur den Naiven möglich, den starken,

ungebrochenen Naturwesen; den Wissenden, den in Leiden sehend Geworde-

nen, den in Leiden differenziert Gewordenen war es verboten, in diesem

Kampfe ihr Glück zu finden, ihnen war Glück nur denkbar im Hingeben des

Ich, im Erleben der Einheit...



Die Einheit, die ich hinter der Vielheit verehre, ist keine langweilige, keine

graue, gedankliche, theoretische Einheit. Sie ist ja das Leben selbst, voll Spiel,

voll Schmerz, voll Gelächter. Sie ist dargestellt worden im Tanz des Gottes

Shiva, der die Welt in Scherben tanzt, und in vielen anderen Bildern, sie wei-

gert sich keiner Darstellung, keinem Gleichnis. Du kannst jederzeit in sie ein-

treten, sie gehört Dir in jedem Augenblick, wo Du keine Zeit, keinen Raum,

kein Wissen, kein Nichtwissen kennst, wo Du aus der Konvention austrittst,
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